Wo Schatten ist, da ist auch Licht! (Joh.8,12-16)
»Wo Licht ist, ist auch Schatten«, sagen wir. Aber, liebe Gemeinde, gilt nicht auch das Gegenteil? »Wo Schatten ist, ist auch Licht«?
Lichter sehen wir in diesen Tagen viele. 
Seit Wochen schon zieren sie die Einkaufsstraßen, erhellen Vorgärten und Wohnräume mit ihrem gemütlichen, stimmungsvollen Licht — von manchen grellen Varianten einmal abgesehen. 
Und wie schön ist die Flamme einer Kerze mit ihren unterschiedlichen Farbschimmern, die einen Raum mit ihrem warmen Licht erfüllt. Wie eindrucksvoll ist das Spiel der Schatten selbst bei flackerndem Licht. 

Licht tut gut, zumal in der dunklen, kalten Jahreszeit. 
Licht tut gut, wenn wir sonst - ganz ohne Licht — die Hand vor Augen nicht mehr sehen könnten und im Dunkeln tappen müssten. 
Nicht immer ist im Dunkeln gut munkeln. Dunkelheit macht Angst. Nicht von ungefähr das Pfeifen im dunklen Wald oder beim Gang

in den Keller. 
Es sei denn, man hat etwas zu verbergen. 
Es sei denn, man will jemanden bewusst hinters Licht führen oder ihm gar heimleuchten mit dunklen Machenschaften. 
Dunkel, Finsternis kann bedrohlich sein und wirken. 
Bei Licht besehen kommt so manches an den Tag. 

Und ohne Licht kein Leben. Selbst bei Nachtschattengewächsen ist das so. Auch sie können nicht leben ohne Licht. 
Licht — deshalb nicht von ungefähr ein Sinnbild für Leben, wie Dunkelheit für Verderben, Tod. 
Doch nicht jede Lichtquelle ist gleich und gleich ergiebig. 
Sterne leuchten nicht aus eigner Kraft, sondern strahlen nur den Glanz der Sonne ab, so wichtig sie auch sind. Von Tranfunzeln ist nur wenig Leuchtkraft zu erwarten, Laserlicht dagegen kann brandgefährlich sein. Es gibt kleine und große Leuchten, und selbst bei Glühbirnen fällt das Licht ganz unterschiedlich aus. Licht ist eben nicht gleich Licht. Eine Tatsache, auf die auch das Jesuswort des heutigen Tages hinweist.

Ich lese aus Johannes 8, 12 – 16:
Jesus sprach (zu seinen Jüngern und zu den Pharisäern): 
Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben. 
Da sprachen die Pharisäer zu ihm: Du gibst Zeugnis von dir selbst, dein Zeugnis (aber) ist nicht wahr. 
Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Auch wenn ich von mir selbst zeuge, ist mein Zeugnis wahr; denn ich weiß, woher ich gekommen bin und wohin ich gehe; ihr aber wißt nicht, woher ich komme und wohin ich gehe. Ihr richtet nach dem Fleisch, ich richte niemand. Wenn ich aber richte, so ist mein Richten gerecht; denn ich bin's nicht allein, sondern ich und der Vater, der mich gesandt hat. 
1. Christus, das Licht der Welt, fordert heraus, nach der Wahrheit zu suchen.
Selbstbewusst, was Jesus da von sich sagt: »Ich bin das Licht der Welt!« — Ich, exklusiv, ich das einzig wahre Licht. Ich bin der, der für euch da ist, wie damals Gott im brennenden Dornbusch zu Mose sagte. Wie Gott, der die Israeliten im Dunkeln durch die Feuersäule geschützt hat vor den Ägyptern und geleitet hat durch die Wüste. Ich bin Gott selbst. Kein Wunder – da regt sich Widerstand. So eine Exklusivbehauptung ist ja zunächst einmal unerhört. Kein Zuckerschlecken für Ohren, die kritisch hören. Kritisch, weil nicht nur zur Zeit von Jesus viele von sich behaupteten: »Ich bin das Licht!« Heilsbringer, zumindest solche, die behaupten, dass sie das sind, gibt es zu allen Zeiten. Und wie oft schon haben sie sich als kleine Leuchten oder sogar Irrlichter entpuppt. Zu Recht hatten die Frommen im Lande damals die Ohren gespitzt. Warteten sie doch ebenfalls auf ein Licht, auf den Messias, den Retter der Welt. Viel halten sie von ihm gelesen, viel von ihm gehört. Und die Zeiten schrien geradezu danach: Das heilige Land von heidnischen Besatzern besetzt. Die Regeln der Religion nicht selten mit Füßen getreten. Nichts war mehr in Ordnung in Israel, dunkle, finstere Zeiten — voller Erwartung für das Licht, das endlich wieder ein gutes Leben brachte.

Doch eines machte stutzig. Eines wollte nicht in den Kopf: Dass der erwartete Retter nicht als große Leuchte, nicht als Triumphator, nicht mit aller Gewalt auftrat, sondern — trotz all der wundersamen Taten — ziemlich menschlich. Dass das ersehnte Licht nicht die grellen Scheinwerfer suchte, sondern die Nischen und Winkel, die Hecken und Zäune, die Menschen, die wenig Lichtblicke für ihr Leben hatten. 
Dass Jesus von sich behauptete. er sei von Gott gesandt, ja: er sei Gottes Sohn — das war unfassbar, unerhört.

Deshalb die krampfhafte Suche nach einem Beweis. 

Deshalb die kritische Nachfrage. 
Deshalb der Kampf um wahr und falsch, um Licht oder Schatten. Eigentlich ein gutes Zeichen. Und Jesus lässt sich darauf ein. 
Ganz klar sein Hinweis. Ganz klar sein Ausweis, weshalb er sich selbst als Licht der Welt bezeichnen kann. 
Weil er sagen kann, woher er kommt und wohin er geht. 
Weil er den Überblick, die Zusammenhänge kennt. Und damit viel von dem, was uns als Menschen, was uns in unserer begrenzten Sicht verschlossen ist.
Noch einmal: Gut, dass die Pharisäer fragen. Denn Jesus verlangt keinen blinden Glauben. Licht verschleiert nicht, sondern hellt auf, erhellt. 
Krisenzeiten verleiten dazu, möglichst schnell zuzugreifen, wenn einer etwas Gutes verspricht, und sei es das Blaue vom Himmel herunter. Krisenzeiten sind Boomzeiten für Heilsbringer und Heilsversprechen. Und nicht selten schenken Menschen allzu leichtgläubig Vertrauen. Vertrauen, das bald wieder enttäuscht zu werden droht.

Deshalb der Hinweis von Jesus darauf, dass er die Wahrheit spricht. Dass er offen und ehrlich auf den Tisch legt, wer er ist und was mit ihm Sache ist. 
Wahrheit deckt auf, Lüge verdeckt. Wahrheit legt klar, Lüge täuscht. Wahrheit bringt Licht ins Dunkel, Lüge Dunkel ins Licht.
Eigentlich müsste den Menschen damals buchstäblich das Licht aufgegangen sein, von dem im Buch des Propheten Jesaja mehrfach die Rede ist. Doch der Vorbehalt, das »Trau, schau, wem« war stärker. Deshalb konnten sie nicht über ihren Schatten springen, allem berechtigten Nachfragen zum Trotz.
Nicht mit Ohren, die nur hören, was sie hören wollen. 

Nicht mit einem Herzen, das nur sein eigenes Klopfen hört. 

Nicht mit einem Verstand, der nur verstehen kann, was er verstehen will, einer Vernunft, die nur vernimmt, was sie vernehmen will.

Doch gerade darauf kommt es an: den eigenen Schatten überspringen, sich einlassen, sprich: zu vertrauen. 
2. Christus, das Licht der Welt, fordert heraus zur Nachfolge

»Wer mir nachfolgt«, das ist das Eintrittsportal des Glaubens. Nachfolgen in den Fußspuren dessen, der voraus- und mitgeht — auch auf unwegsamen Strecken. 
Nachfolgen mit Blick auf den, der einlädt zur Nachfolge, der Licht ist und gibt auf dem Weg, der vor uns liegt — auch dort, wo manches noch nicht abzusehen ist oder scheinbar nichts mehr. 
Nachfolgen im Vertrauen, dass selbst Fußspuren, die eine viel zu große Größe haben, nicht zu groß sind für uns. Ganz im Gegenteil:

Solches Nachfolgen lässt erst recht entdecken: 
Wo Licht ist, ist auch Schatten, und wo Schatten ist, ist auch Licht

Nicht dass Jesus selber Schatten wäre oder wirft. Gott, so das Zeugnis der Bibel, Gott wohnt gerade auch im Dunkeln. Es gibt keinen Schatten ohne Licht. Und das Licht von Jesus lässt manche Schatten erst als Schatten deutlich werden, auch die Schatten unsrer Selbstgefälligkeit, die Schatten unsrer Sünde. 
Die langen Schatten, wo wir uns selbst ins Rampenlicht stellen, wo wir sein wollen, uns aufspielen wie Gott. Wo wir selbst zu wissen meinen, was gut und böse ist, und entsprechend handeln. Maßlos selbstbezogen, Helden, Stars, vermeintlich ohne Fehl und Tadel. Mit vermeintlich weißer Weste. Was drunter ist, geht niemand etwas an. Deshalb gilt im Lichte von Jesus auch das andere: Wo Licht ist, zeigt sich erst recht so mancher Schatten. Nicht um schwarz zu malen oder zu verdunkeln. Nicht um Schatten auf uns zuwerfen. Und auch nicht, um uns zu beschatten. Nein! Sondern um gerade auch in solche Schatten Licht zu bringen, die wir noch nicht gesehen haben — mangels Licht. 
Nicht um uns in schlechter Absicht heimzuleuchten, sondern heim zu ihm, zum Licht.
Was für ein Gott! Er macht nicht uns Menschen klein, sondern sich selbst. Er bricht nicht den Stab über uns, sondern bricht auf zu uns. Er stellt uns nicht in den Schatten, sondern ins Licht. Ganz so, wie es Jochen Klepper formuliert: »Gott will im Dunkeln wohnen und hat es doch erhellt. Als wollte er belohnen, so richtet er die Welt.» Mit den Worten Jesu: »Ich richte niemand! Und wenn ich richte, dann ist mein Gericht offenkundig, wahr und damit auch gerecht.« Wahrheit und Gerechtigkeit, ein Zwillingspaar. Keines kann ohne das andere sein. Wahrheit legt alles offen auf den Tisch. Nichts mit Hintenrum. Nichts mit Hinterzimmer. Nichts bleibt im Dunkeln. Deshalb wird Gott Mensch. Deshalb wird es Christfest. Gott macht sichtbar, wie er wirklich ist. Allen Mutmaßungen, allen Verzerrungen zum Trotz. Doch er kommt anders als erwartet. Nicht mit Glanz und Gloria, sondern erbärmlich ärmlich, winzig klein. Nicht als Erwachsener, Erwachsene können vermeintlich alles und sind schon fertig, sondern als kleines Kind, auf Hilfe angewiesen. Jesus, der »Gott hilft«, als hilfloses Kind. Dem Treiben der Mächtigen ausgesetzt — bis hin zum Tod am Kreuz. Ein wichtiger Hinweis, dieses Kommen Jesu: Gott kommt, Gott handelt anders, als wir denken. Er ist da — auch wenn wir anderes erleben. Gott wirkt — gegen den Augenschein, Gott ist am Werk — sogar unter dem Gegenteil.

3. Christus, das Licht der Welt, fordert heraus ins Licht seiner Gerechtigkeit zu treten.
Gott handelt anders, als wir denken — wie gut! Weil dies gerade auch für das gerechte Richten Gottes gilt, wie Jesus sagt. Denn Gott rechnet nicht auf oder ab. Gott ist kein Erbsenzähler. Gott ist kein penibler Buchhalter, der Strichlisten führt. Was für eine Vorstellung von Gott! Menschlich wäre das schon, menschlich gerichtet, nach Maßstäben, die wir kennen. Rechenkünstler sind wir alle, auch ohne Rechenschieber oder Rechner. »Wie du mir, so ich dir! Eine Hand wäscht die andere.« Hauptsache, die Waage ist ausgewogen, austariert. Wir müssen uns unsre Gunst verdienen oder andere bei uns. Und wehe, es kommt anders, als wir denken. Jeder kriegt, was er verdient

Gerecht, das ist bei Gott ganz anders. Schon das Kommen von Jesus macht das deutlich: Gott wird arm, um uns dadurch reich zu machen. Gott kommt nicht mit Blitz und Donner, sondern unter einem ganz besonderen Stern. Gott kommt nicht zu denen, die ihn schon zu haben meinen, sondern zu den Ausgegrenzten und Verachteten, den Hirten auf dem Feld.
Gerecht, das ist bei Gott ganz anders als bei uns: 
Nicht wir müssen etwas leisten. 
Nicht wir müssen uns abarbeiten. 
Nicht wir müssen alles wiedergutmachen. 
Das könnten wir auch nicht! Nein, nicht wir müssen agieren, handeln, sondern Gott handelt für uns. Ganz gleich, was wir uns geleistet haben.
Gerecht, das ist bei Gott: Er macht gerecht. Er rechtfertigt uns. 
Er kommt als Licht in unsre Schatten. Er bringt in unsre Schatten Licht. Er ist das Licht in unsren Schatten. Was für ein Geschenk!

Deshalb ist Jesus auch das »Licht des Lebens«, das Licht überhaupt. Nicht zu übertreffen und nicht zu überbieten. Einzigartig, exklusiv. Sosehr sich andere, vermeintliche Lichter auch bemühen mögen, sich in ein möglichst gutes Licht zu stellen, gegenüber dem Licht der Welt verblassen sie. Sosehr andere Lichter auch blenden mögen, gegenüber dem Licht der Welt sind sie wenig attraktiv. Das Licht der Welt stellt alle anderen Lichter oder Leuchten in den Schatten. Allein schon deshalb, weil diese Lichter aus eigener Kraft leuchten müssen. Und auch deshalb, weil er uns zum Licht für andere machen kann und will.
4. Christus, das Licht der Welt, fordert heraus für andere Licht zu verbreiten.

Jeder, der im Lichte von Jesus lebt, kann im Schein dieses Lichtes selbst zum Licht werden für andere, wenn auch in gebrochener, in abgeschwächter Form. Das zeigte Oleg Popov, der große Clown. Der Zirkus überfüllt, die Manege noch dunkel. Jetzt wirft das Licht einen kleinen Kreis in das Rund. Oleg Popov kommt aus dem Dunkel – weiter Mantel, zu große Schuhe, kleiner Koffer - und räkelt sich im Licht. Aber das Licht wandert weiter. Der Clown hinterher. Räkelt sich wieder im Licht. Aber der Lichtfleck entweicht und entweicht. Bis es dem Clown zu viel wird. Er fängt das Licht mit seinem Köfferchen ein. Aber jetzt wird‘s stockdunkel. - Da öffnet der Clown seinen kleinen Koffer und schüttet das Licht in die Menge. Und die Vorstellung kann beginnen. Wenn wir Christi Licht für uns behalten, wird es dunkel sein und bleiben. Wenn wir es ausschütten und weitergeben, wird es hell werden im ganzen Rund. Licht vermehrt sich beim Teilen. Christi Licht will leuchten, wo Verzweiflung und Schmerzen die Zukunft versperren. Christi Licht will uns in Bewegung bringen, wo wir uns selber die Zukunft verbauen. Er, das Licht der Welt, macht uns zu Lichtern für die Welt.
Lichter, die nicht für sich selbst leuchten. 

Sondern Lichter, die hinweisen auf das einzig wahre Licht. 
Lichter, die andere nicht in den Schatten stellen wollen, sondern ins Licht des Lebens. 
Lichter, die Licht ins Dunkel bringen und damit Leben, das seinen Lebenswert nicht aus sich selbst schöpfen muss. 
Jesus, das Licht der Welt fordert heraus

1. die Wahrheit zu suchen

2. zur Nachfolge

3. ins Licht seiner Gerechtigkeit zu treten.
4. für andere Licht zu verteilen.

Amen.
Liturgie

EG 45,1-4

Eingangsgebet

Herr, unser Gott, du kommst zu uns — nicht nur heute. 
Du kommst zu uns — nicht nur, wenn wir feiern.

Du kommst zu uns, und du bist da. An jedem Tag bist du bei uns. So auch jetzt, wenn wir Christfest feiern, dein Kommen zu uns.

Du bist da und kommst hinein:

Mitten in unsre Gedanken und Gefühle, 
in unser Erleben und Erhoffen, 
in unsre Freude und unseren Schmerz.

Nicht immer ist uns zum Feiern zumute, 
nicht immer können wir dich loben.

Doch immer wieder gibst du dich zu erkennen. 
Immer wieder spüren wir deine Gegenwart. 
Immer wieder kommst du und machst uns froh.

Weil du da bist und kommst, 
weil du dich uns zuwendest, 
weil wir zu dir kommen dürfen,

wenden wir uns voll Vertrauen an dich 
und sagen dir, was uns von Herzen bewegt.

(Stille)

Ich aber, Herr, hoffe auf dich und spreche: 
Du bist mein Gott. Meine Zeit steht in deinen Händen.

Predigt
37,1-4

Abendmahl mit 190.2

Fürbittgebet

Herr, unser Gott, du bringst Licht ins Dunkel unsres Lebens. 
Denn du bist das Licht.

Du machst unser Dunkel licht, selbst die Schatten unsres Lebens. Du stellst alles in dein helles Licht.

Doch tust du das nicht, um uns zu blenden. Du tust das, um uns heimzuleuchten zum Leben, einem Leben im Licht deiner Liebe.

Herr, unser Gott, du machst unser Dunkel hell. Denn du willst nicht, dass wir im Finstern tappen.

Du öffnest uns die Augen, damit wir auch die Schatten unsres Lebens sehen. Du machst uns zu Lichtern dieser Weil.

Doch wir müssen nicht selber leuchten. Wir können Licht sein durch dein Licht, dem Licht des Lebens, dem Licht der Welt.

Herr, unser Gott, es gibt viel Dunkles in dieser Welt:
Krankheit und Leid, Unrecht und Hunger, Unfrieden und Ungerechtigkeit. Doch auch in dieses Dunkel scheint dein Licht, selbst dort, wo es ganz finster ist.

Du kannst auch Licht in dieses Dunkel bringen und Licht sein. 
Für alle, die vom Dunkel getroffen sind, bitten wir dich, dass sie deine Gegenwart erfahren und sich geborgen fühlen können in dir, dass sie dein Licht sehen, wenn nicht vor Augen, dann in ihrem Herzen.
Herr, unser Gott, Weihnachten, Christfest ist das Fest des Lichtes.

Wir haben allen Grund zu feiern, denn du schenkst uns dein Licht. Lass uns bei aller Freude nicht vergessen, dass du uns alles gibst:

ein neues Leben, das Licht sein kann trotz aller Schatten, ein Leben im Licht, das nicht selbst Licht sein muss und entsprechend leben kann, ein Leben als Licht für andere, weil Gott alle Menschen lebt. So lass uns leben — als Lichter in deinem Licht in dieser Welt, dort, wo du uns hingestellt hast, mit den Aufgaben, die du uns gibst, und den Gaben, die du uns anvertraust. 

So kommen wir zu dir, dem Vater des Lichts, und beten gemeinsam:

Vater unser

EG 54,1-3

Segen

Segen heißt: Wir dürfen leben im Licht von Gottes Gegenwart. Er begleitet uns auf unserem Weg — als Licht des Lebens. So spricht Gott uns zu:
Keinen Tag soll es geben, an dem du sagen musst: 
Keiner ist da, der mich hält. 
Keinen Moment soll es geben, an dem du sagen musst: 
Keiner ist da, der mich schützt.

Und keinen Augenblick, an dem du sagen musst: 
Keiner ist da, der mich liebt. 
Der Herr, unser guter Gott, 
er hält dein Lehen in seiner guten Hand. 
Er birgt und schützt dich in den Gefahren, 
die das Leben mit sich bringt. 
Er sagt dir: Du, ich hab dich ohne Ende, unendlich lieb. 
Ich verspreche dir: Ich bin bei dir alle Tage bis an der Welt Ende. 
So segnet und behütet dich, der gute und barmherzige Gott, 
der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. Amen.
